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Wer seine Religion für die rechte hält, muß den Wunsch 
hegen, daß sie die Religion aller sei. Dieser Wunsch soll zu 
Taten führen. Taten aber kann man nicht unvorbereitet, nicht 
ungerüstet tun. Welcher Ausrüstung aber bedürfen wir für die 
Verbreitung unsrer Religion? Erstlich: wir müssen diese unsre 
Religion theoretisch kennen und praktisch üben. Zweitens müssen 
wir auch die Religion des andren kennen, und zwar nicht nur 
die Religion selbst nach ihren Satzungen und Lehren, sondern 
auch einerseits ihre Wirkungen, andrerseits den Boden, auf dem 
sie erwachsen ist (Geschichte, Sprache, Litteratur usw.). 

Die Heidenmission weiß dies und handelt dementsprechend. 
Den Heidenmissionaren verdanken wir einen sehr erheblichen 
Teil unsrer Kenntnisse z. B. afrikanischer Sprachen. 

In der Judenmission ist dieser wichtige Satz (daß man das, 
worauf man Einfluß ausüben will, gründlich kennen müsse) 
wenigstens nicht unbeachtet geblieben. Ich erinnere an den 
Professor Johann Heinrich Callenberg (1694—1760), den „Vater 
der evangelischen Judenmission ", und das von ihm gegründete 
Institutum Judaicum in Halle; femer an Professor Franz Delitzsch 
(1813 — 1890) und das seinen Namen tragende Missionsseminar. 
Auch die große Londoner Judenmissionsgesellschaft hat sich 
um wissenschaftliche Belehrung über das Judentum bemüht: ich 
erinnere hier namentlich an die Tätigkeit von Rev. A. Lukyn 
Williams: „Jews and Christians" (London 1894) und die eben 
begonnene Serie kleiner Schriften „Judaism and Christianity'' 
(London 1906, bis jetzt 3 Hefte). Seit dem Jahre 1880 sind 
durch die Bemühungen des damaligen Studenten der Theologie 
Wilhelm Faber an einer Reihe deutscher Universitäten studentische 
Instituta Judaica ins Leben gerufen worden, von denen leider 
keins mehr besteht. Ich selbst habe unter dem Namen „Institutum 
Judaicum in Berlin** am 13. November 1883 eine studentische 
Judenmissionssozietät errichtet, welche noch jetzt von mir ge- 
leitet wird.* Unter dem Gesamttitel „Schriften des Institutum 
Judaicum in Berlin* habe ich seit 1886 bis jetzt 35 von ver- 
schiedenen Autoren verfaßte Schriften erscheinen lassen, welche 
alle über das Judentum oder über die Judenmission belehren wollen. 

Aber es ist noch lange nicht genug dieser Arbeit geleistet. 

* Natfaanael 1888, 56 ff.; 1889, 95 f.; 1890, 128 f.; 1891, 192 f.; 
1894, 127 f.; 1897, 50 ff., 122 ff. — Ueber die „Schriften des Inst. Jud. 
in Berlin'' vgl. Nath. 1893, 85 ff.; 1901, 93 ff. Ueber das Stipendium 
8. 1904, 117 ff. 
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Dafür ist ausreichender Beweis, daß noch jetzt die unsinnigsten 
Ansichten über das Judentum, insonderheit über die jüdische 
Religion ausgesprochen und zu Agitationszwecken benutzt werden 
und bei vielen, leider sogar Gebildeten, Glauben finden. Es 
genügt hier, einige Schlagworte zu nennen: Thalmud, Schulchan 
Aruch, Blutbeschuldigung, Schächten, Fleischbesudelungsritus, 
jüdische Geheimlehren.* 

Bekanntschaft mit dem Wesen des Judentums ist also 
erforderlich für die evangelischen Christen überhaupt und für 
diejenigen insbesondere, welche freiwillig oder berufsmäßig den 
Juden das Evangelium bringen wollen. 

Durch die Vorträge, welche der Berliner Professor für Kirchen- 
geschichte Herr Adolf Hamack über „das Wesen des Christen- 
tums" gehalten und dann unter demselben Titel veröffentlicht 
hat, ist eine große Anzahl von Aeußerungen jüdischerseits her- 
vorgerufen: teils wollte man dem, was Hr. Hamack über das 
Judentum gesagt hat, widersprechen; teils freute man sich dar- 
über, daß der Professor der evangelischen Theologie die Tat- 
sache, auf welche das Christentum gegründet ist, nämlich die 
Auferstehung Jesu Christi, leugnet; vermutlich lockte auch der 
buchhändlerische Erfolg der genannten Vorträge den einen oder 
den andren zur Nachahmung. Geradezu „Das Wesen des Juden- 
tums" haben ihre Schrift betitelt: Jelski, Berlin 1902 (43 S.); 
Simon Mandl, Frankfurt a. M. 1904 (99 S.); Leo Back, Berlin 
1905 (167 S.); D. Leimdörfer, Frankfurt a. M. 1905 (15 S.); 
Jakob Fromer, Berlin 1905 (183 S.), vgl. desselben Verfassers: 
Vom Ghetto zur modernen Kultur, eine Lebensgeschichte, Char- 
lottenburg 1906 (272 S.). Vgl. femer: A. Ackermann, Juden- 
tum und Christentum, Leipzig 1 903 (32 S.) und Joseph Eschel- 
bacher. Das Judentum und das Wesen des Christentums, Berlin 
1905 (172 S.). — Zahlreiche andre Schriften jüdischer Autoren 
haben zwar einen anderen Titel, beanspruchen aber gleichfalls, 
über das Wesen des Judentums zu belehren, z. B. : Mor. Lazarus, 
Die Ethik des Judentums, Frankfurt a. M. 1898 (XXV, 469 S., 
nur Bd. I ist erschienen) ; M. Qüdemann, Das Judenthum in seinen 
Qrundzügen und nach seinen geschichtlichen Grundlagen dar- 
gestellt, 2. Aufl., Wien 1902 (107 S.); Martin Schreiner, Die 
jüngsten Urteile über das Judentum, Berlin 1902 (X, 184 S.) 
[besonders gegen P. de Lagarde, Ed. v. Hartmann, Ed. Meyer, 
H. St. Chamberlain] ; Seligmann, Judentum und moderne Welt- 
anschauung, Frankfurt a. M. 1905. 



* Vgl. Schriften des Instit. Jud. in Berlin No. 1. 2. 14. 15. 25. 28 
(Leipzig, J. C. Hinrichs.) 
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Leider kann man nicht mit Fug behaupten, daß die in 
diesen und anderen Schriften gegebenen Antworten auf die 
Frage nach dem Wesen des Judentums sehr klar seien. Und 
wenn wir auf die Juden selbst blicken, gewahren wir tiefgehende 
und weitreichende Unterschiede, tiefe und breSte Gräben. — Auch 
die Christen oder, mit Absicht drücke ich mich so aus, die, 
welche Christen sich nennen, bilden nicht ein einheitliches Ganzes, 
sondern es bestehen große Unterschiede: die strengen Lutheraner 
und Reformierten einerseits, die Unitarier andererseits. Freilich 
verbindet sie alle dies: sie erkennen alle an, daß Jesus Christus 
für die Menschheit eine Bedeutung hat, welche die Bedeutung 
aller anderen Menschen (richtiger: aller Menschen) überragt. 
Vielfach aber ist dies Verbindende nur ein Nominelles und tritt 
nicht in etwas Tatsächlichem in die Erscheinung. Nicht geringer 
sind die Unterschiede zwischen den polnischen Thalmudjuden 
einerseits und den westeuropäischen oder nordamerikanischen 
Reformjuden andererseits. Aber das Gefühl der Zusammen- 
gehörigkeit gibt sich in der Gegenwart sehr oft deutlich kund. 

Was ist's denn nun, das die zusammenhält, die 
sich Juden nennen? 

I. Die nächstliegende Antwort scheint zu sein: Bluts- 
verwandtschaft. Ein bekanntes, in neuester Zeit viel ge- 
brauchtes Wort lautet: «Blut ist dicker als Wasser*. Blut gilt 
als guter Kitt. Dieser Glaube zeigt sich namentlich in den so- 
genannten „Bauopfem".* 

Wie steht es nun um die Blutsverwandtschaft? Die Juden 
in der Zeit Jesu nennen Abraham ihren Vater Matth. 3,9; 
Joh. 8. So Stephanus Apostelg. 7, 2. So Paulus Rom. 4, 1; 
»Ich bin auch ein Israeliter von dem Samen Abrahams** Rom. 
11, l,vgL 2. Kor. 11,22. Ebenso der große Prophet des baby- 
lonischen Exils Jes. 41,8; 51,2, der auch Jakob als Vater des 
Volkes Israel bezeichnet 43, 27. 

Aber nach der Bibel selbst ist dies (»Vater Abraham** oder 
„Vater Jakob**) nur a potiori, von dem wichtigsten Teil des 
Volkes, zu verstehn. Die Zahl 70 für die »Seelen des Hauses 
Jakobs, die nachAegypten kamen** 1. Mos. 46, 27, ist künstlich 
zustande gebracht: Lea sowohl als auch Rahel hat hier doppelt 
soviel Nachkommen wie die Leibmagd Zilpa, bezw. Bilha; und 
von Benjamin werden (eben weil die bedeutsame Zahl 70 voll 
werden soll) 10 Nachkommen aufgezählt, obwohl Benjamin bei 
der Einwanderung Jakobs noch jung war. Höchst wahrscheinlich 
ist Abraham der Führer eines Stammes oder doch eines werdenden 



* Siehe H. Strack, Das Blut, 8. Aufl., München 1900, S. 12. 13. 97. 
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Stammes gewesen. Auch zu Jakob haben vermutlich mehr 
gehört als seine leiblichen Nachkommen. Das kommt aber hier 
nicht wesentlich in Betracht, da solch werdender Stamm jeden- 
falls durch Blutsverwandtschaft eng zusammengehalten war. 
Wichtig aber ist folgendes: 

Wie schon Abraham eine große Zahl von Sklaven und 
Sklavinnen hatte (nach 1. Mos. 14 nicht weniger als 318 im 
Hause geborene kriegstüchtige Männer), so auch Jakob und die 
Seinen: das war schon des Viehs wegen nötig. Wir haben 
anzunehmen, daß nach altorientalischer Sitte die Sklavinnen viel- 
fach Nebenfrauen der freien Männer waren, und dadurch kam 
viel fremdes Blut in das werdende Volk Israel. Beim Auszuge 
aus Aegypten zog nach 2. Mos. 12, 38 „viel („mixed multitude") 
Pöbelvolk" mit den Kindern Israel. Dieselben Leute werden 

4. Mos. 11, 4 („mixt multitude**) „Gesinder genannt. Auch 

5. Mos. 29, 10 „der Fremdling, der in deinem Lager ist** setzt 
voraus, daß Nichtisraeliten zusammen mit den Israeliten zogen. 
,3. Mos. 24, 10 geschieht eines Gotteslästerers Erwähnung, der 
Sohn eines israelitischen Weibes und eines ägyptischen Mannes 
war. — In Palästina war trotz dem ausdrücklichen Verbote 
2. Mos* 34, 16; 5. Mos. 7, 3 das Konnubium zwischen Israeliten 
und Kanaanitem ziemlich häufig, vgl. Psalm 106, 34 f.: „Auch 
vertilgten sie die Völker nicht, wie sie doch der HErr geheißen 
hatte, sondern sie mengten sich unter die Heiden und lernten 
derselben Werke**. — Salomon hatte viele ausländische Frauen 
1. Kg. 11, 1. Die Gattin des Königs Ahab von Israel war 
die sidonische Königstochter Isebel 1. Kg. 16, 31. — Nach dem 
babylonischen Exil reichte die persische Provinz Juda im Osten 
zwar bis zum Jordan und dem Toten Meere, aber im Norden 
nur eben über Mizpa und Jericho hinaus, im Südwesten und im 
Süden nur eben über Kegila und Beth Zur hinaus*. Hebron 
wurde erst durch Judas Makkabäus wieder erobert 1 . Makk. 5, 65. 
Johann Hyrkan I. (135—104 v. Chr.) unterwarf die Idumäerund 
machte sie gewaltsam zu Juden, indem er sie nötigte, die Be- 
schneidung und die jüdischen Gesetze anzunehmen. Galiläa und 
Peräa hatten noch in der zweiten Hälfte des 2. Jahrh. v. Chr. 
überwiegend heidnische Bevölkerung, und die Juden waren dort 
nur eine Diaspora. Erst Aristobul I. (104 — 103 v. Chr.) hat 
Galiläa gewaltsam bekehrt; erst Alexander Jannäus (103 — 76 v. 
Chr.) hat das Ostjordanland, Peräa, unterworfen und, wenigstens 
teilweise, judaisiert (diese Judaisierung ist dann unter Alexandra, 



* 8. Bd. Meyer, Die Entstehung des Judentums. Halle 1896. 
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76 — 67 V. Chr., fortgesetzt worden)*. — Daß auch später noch 
viele fremde Elemente in das Judentum hineinkamen, kann hier 
nur angedeutet werden. 

Die Blutsverwandtschaft allein also erklärt das Zu- 
sammenhalten der Juden nicht. Es gibt auch feindliche Vettern. 
Und Freundschaft ist auch ohne Verwandtschaft möglich. 

Blutsverwandtschaft ist aber etwas die Juden Verbindendes, 
und ihr Einfluß wird verstärkt durch ein lebhaftes und kräftiges 
Assimilierungsvermögen. Wie ein wenig Sauerteigs einen 
ganzen Teig säuert, wie die Nordamerikaner in sich die ge- 
waltigen Scharen der Einwandernden fort und fort aufgehen 
lassen, so haben die Juden die, welche ihnen sich angeschlossen 
hatten, vollständig mit sich verschmolzen. 

II. Wichtiger als die Blutsverwandtschaft ist die Erinnerung 
an die Geschichte, und diese Erinnerung gibt uns zugleich 
die Erklärung für das eben erwähnte große Assimilierungsver- 
mögen. — Tatsächlich halten die Juden Deutschlands, Eng- 
lands, Frankreichs, Nordamerikas, Rußlands zusammen und stehen 
für einander ein. Sie glauben an ihre Zusammengehörigkeit, 
und diese Ueberzeugung hat denselben Erfolg, wie wenn sie 
wirklich Einer Abstammung wären. 

Und so bindet sie nun die Erinnerung an die Offen- 
barungen seitens Gottes, die den Patriarchen und Mose und den 
Propheten geworden sind, an das einst von Israel besessene 
Land und die Erinnerung an die gemeinsam erlittenen Leiden 
und Verfolgungen. Auch diese zweite Erinnerung ist von großer 
Wichtigkeit. Auch gemeinsam durchlebtes Leid bindet zusammen, 
und zwar insonderheit dann, wenn es sei es ganz sei es doch 
im wesentlichen unverschuldet war. Was immerhin in einem 
Verfolgungsdistrikte Juden oder auch die Juden Böses getan 
haben mögen: die schlimmsten Beschuldigungen, infolge deren 
sie am schwersten zu leiden hatten, sind unwahr, beruhen nur 
allzuoft auf Verleumdung; ich brauche nur die Wörter „Brunnen- 
vergiftung'' und „Blutbeschuldigung** zu nennen. Das Bewußtsein, 
um seines Glaubens oder seines Volkstums willen unschuldig 
verfolgt, gedrückt, gemartert zu sein, kräftigt die Anhänglichkeit 
an diesen Glauben oder dieses Volkstum. Denken Sie an die 
Christenverfolgungen der ersten Jahrhunderte unserer Zeit- 
rechnung, an die aus Frankreich und die aus Oesterreich um 
ihres Glaubens willen vertriebenen Protestanten einerseits, an die 
Sachsen in Siebenbürgen andrerseits. Und an wie schwere und 



• s. E. Schürer, Geschichte des jüd. Volkes, 3. Aufl., Bd. II, S. 1—10 
{Leipzig 1898). 
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an wie lange Leidenszeiten können die Juden zurückdenken und 
denken sie tatsachlich zurück I Für die Erhaltung des Gedenkens 
sorgten die Memorbücher, aus denen am Sabbath vor dem 
Wochenfeste (Pfingstzeit) und am Sabbath vor dem 9. Ab (9. Ab 
der Tag der Zerstörung Jerusalems) in den Synagogen vor- 
gelesen wurde*. — Aus der umfangreichen anderweitigen Litteratur, 
in der über Judenverfolgungen berichtet wird, nenne ich hier 
nur *Emeq ha-bakha „das Tränental" des im 16. Jahrhundert 
in Italien lebenden Arztes Joseph ha-Kohen** und die im 2. Bande 
der „Quellen zur Geschichte der Juden in Deutschland" ge* 
druckten „Hebräischen Berichte über die Judenverfolgungen 
während der Kreuzzüge** *•*. 

Noch wichtiger als die freilich oft unterschätzte Erinnerung 
an die Leiden ist die Erinnerung an das Große, das Gott an 
Israel in den Zeiten der Patriarchen, Moses und der Propheten 
getan hat. 5. Mos. 4,7: „Denn wo ist so ein herrlich Volk, 
zu dem Götterf also nahe sich tun wie der HErr, unser Gott, 
so oft wir ihn anrufen?** Völlige Einstimmigkeit herrschte und 
herrscht unter allen Juden darüber, daß das alte Volk Israel in 
seinen großen Propheten, in Elia, Jesaja, Micha, Jeremia und 
andren, einen Besitz hatte, dessen kein andres Volk sich rühmen 
kann. Für weitaus die meisten Israeliten (man darf sagen, daß 
die Ausnahmen recht gering an Zahl sind) ist der Auszug aus 
Aegypten eine wunderbare, einzigartige Gottestat: dieses Ereignis 
ist an sehr zahlreichen Stellen des Alten Testaments der Typus 
für künftiges Erlösungstun Gottes. Und das Erzählen dieses 
Ereignisses bildet gemäß dem Gebot 2. Mos. 12, 24—27 einen 
wesentlichen Bestandteil der jüdischen häuslichen Passahfeier (die 
Haggada). Femer: für die überwiegende Mehrzahl aller Juden 
ist auch jetzt noch Mose eine einzigartige Persönlichkeit, das 
Werkzeug Gottes bei der Befreiung Israels aus Aegypten und 
bei der Gesetzgebung, vgl. 4. Mos. 12, 6 — 8; 5. Mos. 34, 10. 
Mose ist dem Alten Testament der Prophet schlechthin; Hosea 

^ s. Ad. Jellinek, Qontres ha-meqonen, Verzeichnis der Märtyrer- 

gemeinden aus den Jahren 1096 und 1349, das alte Memorbuch der Deutzer 
iemelnde von 1581—1784 nebst Auszügen aus dem neuen von 1786 bis 
1816. Wien 1881 (VII, 73 S.). — S. Salfeld, Das Martyrologium des 
Nürnberger Memorbuches, Berlin 1898 (XXXIX, 520 S.). 

** M. Wiener, Bmek habacha von R. Joseph ha Cohen. . . Ins Deutsche 
übertragen, mit einem Vorwort, Noten und Registern. Leipzig 1858 
(XIV, 226 u. 29 S.). 

*** Quellen zur Geschichte der Juden in Deutschland. 2. Band. Berlin 
1892 (XXIX, 224 S.). 

t Die pluralische Uebersetzung „Götter* (Luther) ist die wahr-^ 
scheinlichere. 
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12,14: „Der Herr fährte Israel aus Aegypten durch einen Propheten, 
und durch einen Propheten ward es behütet/' Vgl. 5, Mos. 18, 15. 

In den 13 Glaubensgrundsätzen des Moses Maimonides heißt 
es in Satz 7: „Ich glaube mit vollem Glauben, daß die Weis- 
sagung unsres Lehrers Mose, über ihm sei Friede!, wahrhaftig 
gewesen ist und daß er der vornehmste gewesen ist im Ver- 
gleich mit den Propheten vor ihm und den Propheten nach ihm**, 
und in Satz 8 : „Ich glaube mit vollem Glauben, daß die ganze 
Thora, die sich jetzt in unsren Händen befindet, die ist, welche 
unsrem Lehrer Mose, fiber ihm sei Friede!, gegeben worden 
isf*, und in Satz 9: „Ich glaube mit vollem Glauben, daß diese 
Thora nicht vertauscht werden wird und daß von dem Schöpfer, 
gebenedeit sei Er!, keine andere Thora gegeben werden wird.** 

Höchst merkwürdig stimmt hiermit folgendes überein. Nicht 
ganz selten üben Juden am Alten Testament Kritik. Sie erkennen 
etwa an, daß ein Teil des Jesajabuches dem babylonischen Exil 
angehört, oder sie erkennen die Berechtigung an, das Buch 
Sacharja verschiedenen Autoren zuzuweisen (Kapp. 1—8. 9 — 11. 
12 — 14). Aber vor dem Pentateuch, vor der Thora macht 
die Kritik der Juden fast immer Halt. 

Das führende Blatt der jüdischen Neuorthodoxie, welche 
Festhalten am traditionellen Gesetze mit dem Besitz der modernen 
Bildung verbinden will, die „Jüdische Presse** 21. Oktober 1897, 
No. 42, ist mit dem Hauptbegründer dieser Richtung, Samson 
Raphael Hirsch, der Meinung, „daß, was Gegenstand der Offen- 
barung und unveräußerliche Grundlage unsrer Religion sei, nicht 
Objekt wissenschaftlicher Beweisführung, sondern allein des un- 
mittelbaren, auf die Ueberlieferung sich stützenden Glaubens 
sein könne.** 

Der Reformrabbiner Leopold Stein in seinem inhaltsreichen 
und lesenswerten Buche „Die Schrift des Lebens** II (Straßburg 
1877) spricht überall so von Mose als dem Gesetzgeber, daß 
man als die Ansicht Stein's annehmen muß. Mose sei der Ver- 
fasser des ganzen Pentateuchs gewesen (z.B. II, No. 1. 13. 21. 
24. 41. 44. 46. 48—51. 74.99. 110. 125), und doch läßt Stein 
den zweiten Teil des Jesajabuches „einer späteren Zeit** und das 
Buch Daniel „der nachhasmonäischen Zeit** angehören. 

Anders freilich Abr. Geiger in seiner „Einleitung in die 
biblischen Schriften** (Nachgelassene Schriften Bd. IV): Die Genesis 
ist ihm zusammengesetzt aus der elohistischen Grundschrift („vor 
Omri**) und dem ergänzenden Jahvisten (zwischen „Menachem 
und Pekach**, s. S. 242. 244). Im Exodus ein anderer Erzähler; 
eine „alte Grundlage** ist „umgearbeitet und durch Zusätze er- 
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weitert" (S. 244. 260). Im Leviticus sei vieles jung, ja nach- 
exilisch. — Doch solche Stimmen sind vereinzelt. 

Nur beiläufig kann ich hier andeuten, daß die (meiner Ueber- 
zeugung nach) ganz sicheren Resultate einer besonnenen, rein 
philologischen Pentateuchkritik (d. h. einer Kritik, welche nicht 
ohne weiteres Wunder und Weissagungen bestreitet) für die 
Mission ein wichtiges Hilfsmittel gegenüber den streng am Gesetz 
haltenden Juden sein können, also gegenüber den Juden, die in 
dem Glauben aufgewachsen sind, ^ der ganze Pentateuch, so 
wie wir ihn haben, von Mose geschrieben sei. 

Also: Der großen Masse der Juden gilt noch jetzt Mose 
als der große Gesetzgeber Israels, gilt noch jetzt der Pentateuch 
als das von Mose geschriebene Gesetzbuch Israels. Und es be- 
stehen Differenzen im wesentlichen nur über zwei Punkte: A) in 
wie weit das im Pentateuch enthaltene Gesetz noch gegenwärtig 
verbindlich ist; B) hinsichtlich des traditionellen Gesetzes (Thora 
sche-be'al peh). 

A) Dem gesetzestreuen Judentum gilt das ganze penta- 
teuchische Gesetz als auch gegenwärtig noch im Prinzip ver- 
pflichtend. Nur die Opfergesetze und die das Wohnen Israels 
in Palästina voraussetzenden Gesetze sind tatsächlich außer 
Uebung; aber man erwartet, daß in dem künftig wiederherge- 
stellten jüdischen Staate die Opfer wieder auf dem Zion dar- 
gebracht werden. — In den Gebeten heißt es: „Möge es dein 
Wille sein. Ewiger, unser Gott, uns in Freuden wieder nach 
unserem Lande zu führen, damit wir dort darbringen unsere 
schuldigen Opfer, die täglichen nach ihrer Reihe und die fest- 
lichen nach ihrer Ordnung." 

Ludwig Stern, Die Vorschriften der Thora, welche Israel in 
der Zerstreuung zu beobachten hat, Frankfurt a. M. 1882, §39, 
sagt: „Diese Art des Gottesdienstes 'abodath ha-qorbanoth ver- 
mögen wir jetzt nicht zu verrichten, weil die Darbringung von 
Opfern außerhalb des Tempels auf Zion uns verboten ist. So 
ist uns denn, bis Gott gnädig wieder auf uns hemiederschaut 
und seine Herrlichkeit auf Zion thronen läßt, nur die Verrichtung 
des uns gebotenen inneren Gottesdienstes möglich* (d. i. des 
Gebetes). Vergl. auch S. R. Hirsch, Horeb* § 702 Anm. und 
§ 704 (Frankfurt a. M. 1889). — Und in den jüdischen Kolonieen 
in Palästina (sie sind seit 1 882 begründet) wird z. B. das Gesetz 
über das Sabbathjahr beobachtet (5649 = 1888/89 war ein 
Sabbathjahr, also auch 5656 und 5663 = 1902/03). 

Die Reformjuden erkennen wohl an, daß alle Gesetze des 
Pentateuchs einst für alle Israeliten verbindlich waren: „Die heiligen 
Gebote alle waren zur Zeit, da sie gegeben wurden, durch- 
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sichtig, allverständlich. Sie waren ja einem Volke von Priestern 
gegeben; da mußten Alle Wissende, Erkennende sein" (L* Stein, 
Schrift des Lebens II, No. 26). Aber sie sagen mit Berufung 
auf 5. Mose 30, 11—14 (Stein, No. 21): Mose hat »diesen 
denkwürdigen Prüfstein seiner Gesetze . . ., daß dieselben uns 
nicht ferne seien, sondern sehr nahe liegen» nicht auf die- 
jenigen Gebote beschrankt, welche von selbst aus der mensch- 
lichen Natur hervorgehen, sondern insgemein auch auf jene aus- 
gedehnt, welche, als neu eingeführt, sich als vemunft- und natur- 
gemäß erst erweisen mußten. Bei diesen ist es daher allerdings 
denkbar, daß ihre Vemunft- und Natur-gemäßheit einmal aufhören 
könne, und dann wäre es unnatürlich und unvernünftig, sie, 
gegen Natur und Vernunft, zwangsweise aufrecht zu er- 
halten." — Man bezeichnet es (Stein No. 30) als eine »für das 
religiöse Leben grundverderbliche Vorstellung, es sei Gott nur 
daran gelegen, daß wir seine Gebote befolgen, ohne Rücksicht 
darauf, ob wir einen vernünftigen Sinn damit verbinden." Ge- 
dankenlosigkeit, gedankenloser Gehorsam führe zum Aufhören 
der Vemunft. Das Gebet um Zurückfühmng nach Palästina, 
weil man viele Satzungen außerhalb Palästinas nicht erfüllen 
könne, sei zu mißbilligen (No. 32). „Für uns nämlich besteht 
gerade darin der hohe Vorzug des Judentums, daß dasselbe 
(ebenso wie der Mensch in allen Himmelsgegenden leben kann) 
. . . sich überall einlebe und in seinen Formen nach dem je- 
weiligen Bedürfnis gestalte, mannigfaltig, doch stets eigenartig 
und in seinem Grundwesen immer und überall dasselbe." — 
Und weiter sagt Stein (No. 34): „Der Jude, welcher durch den 
Handel . . . jetzt achtunggebietend in den großen Weltverkehr 
eingreift und nun fühlt, daß zahlreiche Satzungen, die auf Trennung 
und Abschließung berechnet waren, in einer Zeit nicht mehr 
befolgt werden können, die Anschluß und Annäherung bedingt, 
er ist für uns kein ,Frevler an Israel*; und wenn er die väter- 
liche Religion treu im Herzen hegt und mit freudigem Selbst- 
gefühl bekennt, so ist er uns um so werter, als er den lebendigen 
Beweis liefert, daß die Religion des Herzens, wie sie unsere 
Propheten lehren, unabhängig von Zeit und Umständen, die ewige, 
erhaltungswürdige und erhaltungsfähige sei." Der mit der Ver- 
treibung aus Psdästina eingetretene Verfall vieler Satzungen sei 
nicht „ein niederbeugendes Ereignis, dem gegenüber die Zukunft 
eine aufrichtende Wiederherstellung bringen werde, sondern im 
Gegenteil ein erfreulich erhebender Fortschritt, welcher das Juden- 
tum von der Scholle abgelöst hat" (Stein No. 35). Der Opfer- 
dienst sei schon von Propheten und Psalmisten als eine niedrigere 
Art der Gottesverehmng erkannt worden (No. 36). — Der Grund- 
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gedanke der Reinheitsgesetze »Leib, Kleid und Haus, diese drei 
wichtigen Umhüllungen, welche die Seele, den Menschen, die 
Familie schirmend umgeben **, sei »ewig schön und wahr" (No. 37); 
aber »wir haben uns aus jenen Anschauungen und Verhältnissen, 
innerhalb deren diese Qesetzesform geübt wurde und geübt werden 
konnte, vollständig und für immer herausgelebt" (No. 38). Auch 
die strengst am pentateuchischen Gesetze festhaltenden Israeliten 
würden, wenn sie wieder in Palästina wären, bei einem Haut- 
ausschlage nicht einen Mann vom Stamme Aarons, sondern einen 
tüchtigen Arzt fragen, und wenn an einem Hause Schwamm oder 
Salpeteransatz sich zeige, würden sie sich nicht an einen Priester, 
sondern an einen Baumeister wenden (No. 39). Das Gesetz 
4. Mose 19 über Verunreinigung durch Berührung eines Toten 
sei gewiß weise und für Beseitigung von Ansteckungsgefahr in 
heißen Ländern wohltätig gewesen; aber von der Empfindungs- 
weise der Gegenwart liege der Gedanke weit ab, »daß ein toter 
Menschenleib ein Scheusal sei gleich dem widerwärtigen Gewürm 
des Feldes und die Berührung desselben uns selbst auf sieben 
Tage derart verunreinige, daß. wer uns berühre, wieder unrein 
werde* (No. 40). — »Nichtsdestoweniger** — sagt Stein weiter 
(II, No. 41) — »erachten wir es für jeden Israeliten in allen 
Teilen der Erde als eine heilige Verpflichtung . . ., alle die- 
jenigen mosaischen Vorschriften nach Kräften zu beobachten, 
welche für uns Sinn und Bedeutung haben, auch wenn sie zu 
jener Klasse von Gesetzen gehören, die nicht unmittelbar aus 
der menschlichen Natur hervorgehen.** Als solche Vorschriften 
nennt Stein besonders das Ablassen von der Arbeit am Sabbath, 
»ein Opfer, weit größer als das von Widdern und Mastochsen, 
aber auch weit erhabener** (No. 41) und das Pasten am Ver- 
söhnungstage (No. 42). „Die rote Kuh, obwohl sie im mosai- 
schen Gesetze einen so wichtigen Mittelpunkt des Reinigungs- 
gesetzes bildet, ist und bleibt für uns ewig tot; Sabbath und 
Versöhnungstag als Mittelpunkte unsres geistig religiösen 
Lebens werden dauern und wirken für und für** (No. 43). 

Freilich haben unter den Juden Stimmen sich erhoben, die, 
ohne den Gottesdienst am Sabbath ganz abschaffen zu wollen, 
für eine Verlegung des Hauptgottesdienstes und der tatsächlichen 
Ruhe von der Arbeit auf den Sonntag sich ausgesprochen haben. 
Aber diese Stimmen haben an allen Orten, wo sie ertönten, 
starken Widerspruch hervorgerufen, und der Sonntagsgottesdienst 
in Synagogen wird, wenn nicht ganz aufhören, nur etwas Ver- 
einzeltes bleiben. Bei einer Abstimmung aller Juden, ob Sabbath 
oder Sonntag, würden auch solche Juden, die persönlich den 
Sabbath nicht halten, für den Sabbath sich aussprechen. Und 
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mir wenigstens ist es bemerkenswert gewesen, wie tief der Ver- 
söhnungstag in das Fühlen des Judentums sich eingesenkt hat: 
sehr zdüreiche Juden, die weder um die Speisegesetze noch 
sonst um Rituelles sich kümmern, fasten am Versöhnungstage 
und besuchen an ihm die Synagoge. 

Die im Pentateuch vorgeschriebenen Institutionen : Beschnei- 
dung, Sabbath und Versöhnungstag werden also stets Erkennungs- 
zeichen der Zugehörigkeit zum Judentum sein,* und Mose wird 
in Israel stets als der große Gesetzgeber Anerkennung haben. 

B) Sehr verschiedenartig ist die Stellung der Juden zu 
dem sogenannten mündlichen oder traditionellen Gesetze. 

1. Das sogenannte „orthodoxe" Judentum — richtiger 
sagt man: das traditionsgläubige Judentum, das an das traditio- 
nelle oder mündliche Gesetz sich gebunden glaubende Juden- 
tum — nimmt a) an, daß die richtige Auslegung der penta- 
teuchischen Gesetze samt den für die Ausübung erforderlichen 
Ergänzungsbestimmungen von der Zeit Moses an durch un- 
unterbrochene Tradition bis auf die Zeit der Mischnalehrer 
erhalten worden sei, vgl. den Mischnatraktat Pirqe Aboth I, 1: 
„Mose empfing die Thora von Gott und überlieferte sie dem 
Josua, Josua überlieferte sie den Aeltesten, diese den Propheten, 
diese den Männern der Großen Synagoge. Simeon der Gerechte 
[gemeint ist wohl Simeon I, Hoherpriester um 300 v. Chr.] ge- 
hörte zu den letzten Männern der Großen Synagoge'* usw. — 
b) erklärt das traditionsgläubige Judentum die rabbinischen Ent- 
scheidungen für schlechthin verbindlich auf Grund des Wortes 
5. Mose 17, 8 — 11: „Wenn dir ein Rechtshandel zu schwierig, 
sollst du dich aufmachen an den Ort, den Jahve dein Gott er- 
wählen wird, und sollst dich an die levitischen Priester und den 
Richter wenden, der zu dieser Zeit vorhanden sein wird. Und 
du sollst nach dem Bescheide tun, den sie dir geben werden. 
Du sollst nicht weichen (lo* thasür), sei es rechts oder links, 
von dem, was sie dir sagen." 

Für die Mission ist es von großer Bedeutung zu wissen, 
daß die Traditionskette in Wirklichkeit mehrmals und zwar mehr 
als Einmal während langer Zeit unterbrochen gewesen ist (die 
lange Zeit von 516 v. Chr. bis 331 v.Chr., vom Wiederaufbau 
des Tempels bis zum Sturze der Perserherrschaft wird im Thalmud 
'Aboda zara 9 a nicht gleich 1 85, sondern gleich nur 34 Jahren 
berechnet, also 151 zu wenig I), und daß die Stelle des Deutero- 

* Beachtenswerte Stimmen aus den Vereinigten Staaten Nord- 
amerikas behaupten, daß wenigstens ein Teil der dortigen Reformjuden 
bei der gegenwärtigen Feier des Sonntags und bei der Unterlassung 
des Fastens am Versöhnungstage bleiben werde. 
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nomiums im Zusammenhange einen anderen Sinn hat als den 
ihr seitens der traditionsgläubigen Juden beigelegten. Ich kann 
das aber an dieser Stelle nur andeuten. Viel Beachtenswertes 
zur Kritik dieser falschen Positionen findet man bei L. Stein, 
Schrift des Lebens II, besonders S. 73 ff. und 58 ff. — Auch das 
kann ich hier nur andeuten, daß das traditionsgläubige Judentum 
in diesen Sätzen wie in anderen nahe Verwandtschaft mit der 
römisch-katholischen Kirche zeigt. 

2. Die reformerisch Gesinnten unter den Juden erkennen 
an, daß die Tradition unzuverlässig ist, und sie bestreiten, daß 
die alten Schriftgelehrten so hohe Autorität haben, wie sie ihnen 
von den Traditionsgläubigen beigelegt wird. In Bezug auf die 
Lehre von der heiligen Schrift stehen die reformerisch Gesinnten 
unter den Juden uns Protestanten recht nahe. Ich will hier nur 
die schönen Worte von L. Stein anführen (II, No. 118): Der 
Thalmud „muß jedes 'Anspruches auf höhere Geltung, daß er 
auch nur ein Jota von mosaischer Offenbarung und sinaitischer 
Mitteilung enthielte, was nicht deutlich in der Schrift stünde, 
vollständig entkleidet werden. Die heilige Schrift allein muß für 
uns erste und letzte Quelle höherer, göttlicher Mitteilung sein. 
Eine religiöse Gesellschaft bedari für ihr gemeinsames Bekenntnis 
und genossenschaftliches Leben eines Buches, bei welchem jedes 
ihrer Mitglieder sich Rats erhole, worauf sie sicher und zuver- 
lässig stehe, als auf einer festen unerschütterlichen Grundlage, 
und das ist für uns die heilige Schrift, und nur diese, an ihrer 
Spitze die Bücher des mosaischen Gesetzes.** — Manche re- 
formerisch Gesinnte unter den Juden weisen nachdrücklich auf 
die Bedeutung der Schriften prophetischer Rede im Alten Testa- 
ment hin. 

III. Doch nicht nur durch Blutsverwandtschaft und bedeut- 
same Erinnerungen werden die Juden zusammengehalten: es 
bindet sie auch der Glaube an die Zukunft aneinander, der 
Gedanke an die messianische Zeit. 

Absichtlich sage ich nicht: der Glaube oder der Gedanke 
an den Messias. 

Allerdings beten die Juden im täglichen Morgengebet, im 
sog. Achtzehngebet in der 14. Benedeiung: „Den Sproß Davids, 
deines Knechts, laß eilends aufsprossen, und sein Hom werde 
hoch durch deine Hilfe ; denn auf deine Hilfe harren wir immer- 
fort. Gebenedeiet seiest du, Jahve, der das Hom des Heils 
sprossen läßt.** Und der zwölfte der täglich morgens zu 
sprechenden 13 Glaubensgrundsätze des Moses Maimonides 
lautet: „Ich glaube mit vollem Glauben an das Kommen des 
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Messias, und obgleich er säumt, harre ich doch an jedem Tage 
auf ihn, daß er komme. ** Und noch an einigen andren Stellen 
des hebräischen Gebetbuches wird der Messias erwähnt. Aber 
es ist für ruhige Erwägung klar, daß die Person des Messias 
nur selten und nur wenig in den Gedankenkreis der traditions- 
gläubigen Juden tritt, und in den Gebeten der reformerisch ge- 
sinnten Juden, wenigstens im »Gebetbuch der jüdischen Reform- 
gemeinde m Berlin" (Berlin 1895, Jubiläumsausgabe zur Feier 
des fünfzigjährigen Bestehens der Gemeinde) ist das Wort 
„Messias", bezw. „messianisch" völlig beseitigt, wie auch das 
Gebet um Wiederherstellung Jerusalems« 

Gemeinsam aber ist allen Juden eine Erwartung für die 
Zukunft: der Glaube an Einen Gott wird über die ganze Mensch- 
heit verbreitet sein, und dann wird Friede auf Erden herrschen, 
und diese Verehrung Eines Gottes seitens der ganzen Menschheit 
wird als ein Verdienst Israels bezeichnet. 

Das erscheint verwunderlich, sehr verwunderlich ; denn Israel 
tut nichts für die Verbreitung des Monotheismus und hat schon 
lange nichts mehr dafür getan. Denn die Propaganda, die um 
die große Wende der Zeiten, als das Christentum in die Mensch- 
heit eintreten sollte, seitens der Juden gemacht wurde, kann als 
ein gegenwärtiges Tun Israels, als ein Beweis für Israels noch 
jetzt fortdauernden Priesterberuf nicht mit Fug bezeichnet werden. 
Und doch steht es fest, daß Israel gegenwärtig also sich selbst rühmt. 

Hören wir einige Stimmen aus verschiedenen Lagern, a) Das 
Gebetbuch der jüdischen Reformgemeinde in Berlin. In dem Gebet 
zur Erinnerung an die Zerstörung Jerusalems heißt es (S. 47): 
„Hochaufgeriditet war die Leuchte Deiner Erkenntnis in Jeru- 
salem und in Israel; aber finstere und undurchdringliche Nacht 
lagerte um seine Grenzen, und kein Strahl Deines Lichtes reichte 
zu den Völkern rings umher. — Doch siehe da, es stürzet ein 
des erhabenen Tempels mächtiger Bau*; nieder brechen die Säulen, 
die seine Kuppel tragen. — Deine Hand, o Gott, hat sie zer- 
trümmert. . . . Wehklagend ziehen sie aus, die Söhne Israels, 
in die Feme, und an den Bächen Babels saßen sie und weinten ; 
und als sie noch einmal wiederkehrten zur Stätte Deines Tempels, 
um ihn wieder aufzurichten, da ergriff sie aufs neue Deine Rechte 
und streute sie hin über den ganzen Erdball, soweit die Sonne 
ihre Strahlen sendet**. Und siehe da, es ist Liebe aufgegangen, 
wo Haß gesäet wurde, und Licht ist entsprossen, wo Nacht ge- 
lagert war; die Sonne der Erkenntnis erhebt sich über die Erde.'* 



• [587 V. Chr. Zerstörung des ersten Tempels.] 
** [70 n. Chr. Zerstörung des zweiten Tempels.] 



- 16 - 

Kein Verständnis zeigt sich hier dafür, daß die Vernichtung 
des ersten wie des zweiten Tempels durch Israels Sünde ver- 
schuldet war. Vielmehr hat nach der hier sich kundgebenden 
Auffassung die Zerstreuung Israels über den Erdkreis, d. h. den 
römischen orbis terrarum, nur den Zweck, das bisher nur in 
Israel vorhandene Licht der Erkenntnis des Einen Gottes über 
die ganze Menschheit zu verbreiten. Dem entsprechend folgt 
dann eine Zusammenstellung von Worten aus dem exilischen 
Jesajabuch (bes. 42, 6; 43, 10.21): „Ich mache dich zum Bund 
der Völker, zum Lichte der Nationen. Ihr seid meine Zeugen 
und mein Knecht, den ich erkoren, mein Volk, das ich gebildet, 
meinen Ruhm zu verkünden." — Und bei der Einsegnungsfeier 
wird gebetet (S. 53): „Laß uns festhalten an Deiner Lehre, laß 
uns . . . nicht vergessen, daß wir sie zu wahren haben mit der 
ganzen Kraft unsres Daseins und daß unser Priesteramt 
nicht vollbracht ist, bis alle [alle Menschen] in gleicher Weise 
teilhaftig sind der Wahrheit, die Du vor Jahrtausenden unsern 
Vätern verkündet hasf — Ebenso am Wochenfest (S. 76): „Zu 
Priestern Deiner Lehre hast Du uns berufen, Vater der Mensch- 
heit, ... auf daß wir vor aller Welt von ihr Zeugnis geben durch 
unser Tun und Wirken, durch unser Wollen und Streben." Hieraus 
ergibt sich, was gemeint ist mit dem am Neujahrstage und am 
Versöhnungstage gesprochenen Gebete (S. 1 30. 1 7 1) : „Laß walten, 
Gott, Deine Liebe über alle Völker und sende Deine Erkenntnis 
allen Sterblichen, daß sie sich vor Dir allein beugen und alle 
Eine Gemeinde bilden, um Deinen Willen zu vollziehen mit 
vollem ungeteiltem Herzen." Und wir verstehen auch das Gebet 
am Freudenfeste, Sukkoth (S. 78): „Auch uns hast Du geführt 
durch die Zeit des Hasses und der Gewalt. . . . Vor uns aber 
liegt das Land der Verheißung, die Zukunft des gesamten Menschen- 
geschlechts, da voll sein wird die Erde der Gotterkenntnis, wie 
die Wasser die Meerestiefe erfüllen. . . . Dein Himmelszelt wird 
eine Hütte des Friedens für die Nationen der Erde, in jener 
herrlichen Zeit, welche sein wird ein ... Sammelfest der Mensch- 
heit, ein Freudenfest Deiner versöhnten Kinder I . . . Gepriesen 
seist Du, Gott, der Du die Hütte des Friedens ausbreitest über 
uns und alle Menschenkinder!" 

b) Aehnlich will Leop. Stein (Schrift des Lebens I, No. 257) 
nichts von einem persönlichen Messias wissen: „Ein König- 
Messias" ist „eine Unmöglichkeit, weil im Widerspruch gegen 
die reine Uriorm des mosaischen Staates. Das Ende kann nicht 
zurückbleiben hinter dem Anfang." Wie am Anfang werde auch 
am Ende Gott allein der Herrscher sein. Der Messias sei nicht 
eine Einzelpersönlichkeit. Sondern: „Israel selber ist der 
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leidende Messias, der einst von den Völkern wird anerkannt 
und verherrlicht werden" (No. 291). »Unter dem von der Schrift 
wirklich verkündeten Leidensmanne'' ist (nach Stein No. 299) 
„nicht eine bestimmte, einzelne Person** zu verstehn, „sondern 
die Qesamtpersönlichkeit eines Volkes — Israels **. Noch jetzt 
hat Israel „messianischen Beruf* (No. 336), . und. zwar sind 
„Christentum und Islam die Sendboten des Judentums 
an die Menschheit** (No. 337). Namentlich das Christentum 
hat die „Bestimmung**, „die heidnische Menschheit auf der Brücke 
des Uebergangs zur Qotteinheitslehre zu führen** (daselbst). Es 
sei anzuerkennen, daß schon Maimonides (Jad ha-chazaqa, Könige 
XI, 4) „den weltgeschichtlichen Beruf der beiden Töchterreligionen 
des Judentums vollkommen** gewürdigt habe „und zwar als 
einen tieferen Gedanken in Gottes großem Weltplane **. „Jener 
Beruf aber ist noch lange nicht erfüllt; und darum, um seiner 
selbst, um der ihm anvertrauten Wahrheit willen, für welche die 
Völker vorbereitet werden sollen, muß das Judentum den Fort- 
bestand jener Religionen in ihrer eigenartigen Lebenstätigkeit 
wünschen** (No. 339). In der Zukunft aber werden die Lehren 
„von der Erbsünde . . ., von der Rechtfertigung durch das Blut 
eines schuldlos Geopferten, von der Gottheit eines Sterblichen** 
und andre „vor den unerbittlichen Richterstuhl der Vernunft ge- 
zogen werden, und sie werden schwerlich in dem neuen Re- 
ligionsleben der Zukunft Aufnahme finden** (No. 329). „Das 
Judentum** aber muß (No. 351) „seine reine Qotteslehre um der 
Menschheit willen, als die verbindende Fahne auf dem Zuge zum 
Reiche Gottes, in ihrer Selbständigkeit aufrecht erhalten**; es 
„hat in der Mitte anderer Religionsbekenntnisse, die gleichfalls 
noch einen großen Teil ihres Sonderberufes zu erfüllen haben, 
auch sein eigenartiges Religionsleben zu pflegen und bedarf dazu 
noch jener gesetzlich schirmenden Formen, über die es aber 
gleichfalls zum klarsten Bewußtsein gekommen ist, daß dieselben 
wohl das väterliche Erbe abgrenzen, aber deshalb den Nachbar 
vom Nachbar nicht unnahbar trennen dürfen** (No. 351). „Völker 
entstehen und vergehen . . . Die Menschheit aber ist unver- 
gänglich . . . Und in diese Menschheit hat Gott Ein Volk ein- 
gefügt, welches Er das Volk der Ewigkeit *Am *olam (Jes. 44, 7) 
genannt hat. Israel ist das Volk der Unsterblichkeit, und es 
wird einst mit der Menschheit einen sich deckenden Begriff 
bilden** (No. 346). 

c) Israel ist der Träger einer Idee; es hat eine Mission an 
die Menschheit, nämlich den Glauben an den einen einzig-einen 
Gott in der Menschheit zur allgemeinen Anerkennung zu bringen. — 
In sehr charakteristischer Weise gibt diese Ueberzeugung samt 
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der aus ihr folgenden Beurteilung des Christentums sich kund 
in einem Aufsatz der von Rahmer herausgegebenen „Israelitischen 
Wochenschrift*' (Magdeburg) 1885, No. 3: 

«Denken wir uns, es habe ein Känstler ein treffliches 
Gemälde fertig und hat nun den Wunsch, daß sein Werk auch 
in weite Kreise, in entlegene Zonen dringe ; dies selbst auf die 
Wanderung zu schicken, dazu ist ihm sein Bild zu lieb; da 
läßt er denn Nachahmungen anfertigen; wohl weiß er, diese 
Abbilder können das Urbild nicht ersetzen; indes es ist dies 
ein notwendiger Kompromiß, um einerseits das ursprüngliche 
Gemälde vor Verderben zu hfiten und doch die Welt nicht 
ganz vom Genüsse dieses Kunstwerkes auszuschließen, vielleicht 
daß sie, durch die verblaßten Nachahmungen geweckt, selbst 
kommt, um das reine Kunstwerk aufzusuchen. So hat die 
Vorsehung die heilige Schrift den Juden anverlraut, und die 
Juden haben noch einen ganzen Zaun von Satzungen auf- 
gerichtet, damit nur ja nichts Fremdes eindringe und die Thora 
keinen Schaden leide. Aber Christentum und Islam gingen 
als die Boten des Judentums zu den Heiden, und diese erfuhren 
zwar nicht die volle Wahrheit, aber doch einen Abglanz 
derselben. ** 

Der Verfasser dieser Sätze hat, sagt F. Hausig mit Recht 
(s. Nathanael 1886, 157 — 162) „wohl nicht bedacht, in ein wie 
zweideutiges Licht er damit sowohl seinen Kfinstler [Gott] als 
auch dessen Bild [die Thora, die jüdische Religion] gestellt hat." 
Kann das der wahre Gott sein, der nur Einem Volke, den Juden, 
die volle Wahrheit, allen andren Völkern nur eine minderwertige 
Nachbildung bietet?! Ist es denkbar, daß die absolute Wahr- 
heit dadurch, daß sie von der Stätte ihrer ersten Verkündigung 
in weitere Kreise hinausgetragen würde, Schaden litte und sich 
nicht bewährte?! 

d) G. Karpeles, Geschichte der Jüdischen Litteratur (Berlin 
1886), S. 267: 

„Das Bewußtsein einer großen weltgeschichtlichen Mission 
hielt es [das jüdische Volk nach der Zerstörung Jerusalems] 
aufrecht, sein kosmopolitischer Charakter trat ihm in den 
Flammen des brennenden Tempels plötzlich klar und hell vor 
Augen. Es hatte eine große Idee . . . durch die Welt zu 
tragen, eine Ueberzeugung zu predigen: daß Gott einzig und 
sein Name einzig sei und daß einst ein Tag des Friedens und 
der Freiheit und der Gotteserkenntnis kommen müsse für das 
ganze Menschengeschlecht . . . Mochte der Tempel immertiin 
ein Raub der Flammen werden — es war des Herrn Wille; 
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mochten Priestertum und Opferdienst untergehen — nicht an 
sie war der Bestand des Judentums geknfipft. Es hatte eine 
höhere, bedeutendere Mission zu erfüllen." 

e) Der streng traditionsgläubige Rabbiner Josef Nobel - 
Halberstadt (Hermon, Versuche über Israels Lebensideen, Frank- 
furt a. M. 1892) nennt Israel den .Bannerträger" der Qottheits- 
idee (S. 162) und, in demselben Sinne, den »uralten Priester" 
der „Menschheitsidee", d. h. der von Gott der Menschheit ge- 
stellten Aufgabe. „Israel kann das messianische Heil herbei- 
führen, kann den Völkern und Staaten, denen es einst die Lehre 
Gottes überbracht [wann? wie?], auch den Morgengruß der 
Weltversöhnung durch Wahrheit. Recht und Liebe überbringen. — 
Israel kann es, heute noch, wenn Israel der Stimme seines 
Gottes gehorcht" (S. 168). „Israel, das Qottesvolk, stirbt nicht; 
es sei dem warmen, edlen Leben zugewendet, mit der Lehre und 
der Hoffnung, zu deren Träger es inmitten der Völker bestellt 
ist. . . Israel muß die Augen offen halten, um als gottberufener 
Bote den Menschheitsmorgen zu begrüßen" (S. 298). 

f) Simon Man dl, Rabbiner in Neutitschein, gleichfalls streng 
traditionsgläubig (Das Wesen des Judentums, Frankfurt a. M. 1 904), 
bezeichnet es als Israels Recht, „mit dem Gute der Wahrheit 
den Menschen voranzuschreiten", d. h. mit der Lehre von der 
„Einheit jener Macht, die das Weltall gegründet" (S. 65). Und 
weiter sagt er: „Das ist das Wesen des Judentums, dies seine 
Berechtigung, daß es in seiner Weise der Menschheit Auge für 
die Allmacht wach erhält, für das Erkennen derselben von Ge- 
schlecht zu Geschlecht" (S. 86) und: „In der treuen Pflege" des 
Sinaibundes, speziell der Zehn Gebote „übt Israel heute noch 
eine geschichtliche Mission an den Völkern." 

Weitere jüdische Aeußerungen über „Mission** des Juden- 
tums findet man im Nathanael 1885, 32; 1887, 83. 94. 

Mit Recht haben nun Christen, z. B. F. Hausig, Nathanael 
1886, 159, und R. Bieling, daselbst 1897, 164 ff., darauf hin- 
gewiesen, daß Israel für die Erfüllung dieser Missionspflicht seit 
dem Werden des Christentums nichts getan habe und für die 
Heidenmission auch jetzt noch gar nichts tue. Diese Einrede 
ist so naheliegend, daß das Judentum ganz an ihr vorübergehn 
nicht gekonnt hat. Gern sagt man in Israel, wie wir schon 
gehört haben: Christentum und Islam seien die Sendlinge des 
Judentums, das Judentum missioniere durch Christentum und 
Islam. Diese beiden Religionen gelten den Juden entweder als 
Vorstufen, als Uebergangsbrücken zu dem allein wirklich hohen 
und remen Judentum oder als, freilich an sich minderwertige, 
aber für die nichtjüdische Menschheit ausreichende Religionen, 
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bei denen sie daher gelassen werden könne, bezw. zu denen sie 
zu bringen genügend sei. 

Mandl, Wesen des Judentums, sagt: „Wer von der Selig- 
keit des Gemütes, welche das Göttliche bietet, nicht selbst 
überzeugt ist, der ist auch unmöglich zu überzeugen [!]. Des- 
halb [!] hat es niemals im Wesen des Judentums gelegen, den 
Umfang seines Glaubensgebietes zu erweitem, sondern vot allem 
durch seinen erhabenen Gehalt zu vertiefen. Das Wesen des 
Judentums erfordert zunächst ein Erkennen und Lernen, welches 
zu edler Betätigung desselben führt. . . Unsere Ueberzeugung geht 
dahin, daß alle Menschen den Glauben besitzen [!], für welchen 
sie im Wandel der Geschicke sich fähig erwiesen. . . Wir leben 
der Ansicht, daß die Mission unseres Glaubens sich nicht auf 
ferne Gebiete jenseits des Meeres zu erstrecken habe . . , weil wir 
überzeugt sind, daß es noch gar Manches auch in unsrer Nähe 
zu bessern gibt. Nicht an anderen, sondern an uns selbst sollen 
wir das Muster der Vollkommenheit bilden. Anstatt wildfremden 
Menschen das vermeintliche Seelenheil anzupreisen, während in 
unserem Hause die Flammen des Unheils über uns zusammen- 
schlagen, sollen wir im Gegenteil unser eigenes Wesen zu 
einem Vorbilde gestalten . . . Und dieses Vorbild — das ist 
nun nicht hinwegzuleugnen [!] — trägt Israel viel weiter [I], 
viel ausdauernder in alle Weltenden [!], als jede andre Sendung 
es vermocht hätte. Israel braucht deshalb keine besondere 
Mission seines Glaubens, weil ja jeder Jude gleichsam eine 
Botschaft an die Menschheit bildet. Ueberall, wohin der Fuß 
desselben [eines Juden] gedrungen, hält er, schon durch sein 
Dasein allein, einen flammenden Mahnruf an die Macht des 
Wahren, an die Dauer des Sittlichen der Menschheit entgegen. 
Denn ... die Gebote der Einzigkeit Gottes, des Heiligtums der 
Elternliebe, des Lebens, des Besitzes, der Ehre des Neben- 
menschen, sie stehen auch heute in der Welt noch vielfach un- 
beachtet da; sie üben eine Mission an die Menschheit, die noch 
lange nicht vollendet ist . • . Wir sind nicht auserwählt zu 
stolzem Vorrecht gegen Andere, sondern zu tadellosem Vorbild, 
welches das erhabene Panier der Wahrheit und Menschenliebe 
allen anderen vorantragen soll** (S. 18. 19. 21). 

Mit Recht betont Mandl, daß des Menschen erste Pflicht 
sei, an sich selbst zu arbeiten. Wenn er aber nicht nur in 
einem eben angeführten Satze, sondern fast wörtlich ebenso noch 
an andrer Stelle (S. 87 Ende) gegen das Missionieren in der 
Feme darauf hinweist, daß es in unsrer Nähe noch gar Manches 
zu bessern gibt, so läßt er das sehr segensreiche, von den 
Juden jetzt vielfach nachgeahmte Wirken der Inneren Mission 
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vollständig außer acht. Und weiter: wes^ das Herz voll ist, des 
geht der Mund über. Tiefgegrfindete und starke Ueberzeugung 
drängt tmwillkfirlich, mit innerer Notwendigkeit dazu, sich nach 
außenhin zu betätigen, auf Andre zu wirken. Das Judentum hat 
tatsächlich in der hellenistischen Zeit bis zum auch äußerlichen 
Erstarken des Christentums Propaganda getrieben, Proselyten zu 
machen sich bemüht. Das hat seit mehr denn 1 6 Jahrhunderten 
aufgehört. Und auch in der Gegenwart treibt das Judentum 
keine Mission. Dafür gibt es logisch nur zwei Erklärungs- 
möglichkeiten: entweder das Judentum als Religion hat keine 
„Mission" mehr, ist nicht mehr „Träger einer Idee" oder das 
Judentum ist zu adelsstolz, um den Eintritt Andrer in seine Mitte 
zu wünschen. (Schon im bab. Thalmud Nidda 13b findet sich 
in Anlehnung an Jes. 1 4, 1 w^isp«chü [und Fremdlinge werden 
dem Hause Jakobs sich anschließen] der Ausspruch, Proselyten 
seien für Israel etwas so Beschwerliches wie Aussatz sappächath 
an der Haut). 

Doch es ist hier nicht mein Zweck Kritik zu üben, sondern 
das Wesen des Judentums zu zeichnen möchte ich versuchen. 
Daher fahre ich fort: 

Der Anspruch Israels, noch jetzt eine Mission zu haben, 
noch jetzt Träger einer Idee zu sein, hängt damit zusammen, 
daß es eine falsche Beurteilung seiner Vergangenheit 
und seiner Erwählung hat. Ganz allgemein behauptet man 
in Israel: Die jüdische Religion sei die Mutter, die christliche 
die Tochter. Und weiter: was letztere Neues habe, sei nicht 
gut (oder doch nur für die nichtjüdische Menschheit gut genug), 
und was die christliche Religion Gutes habe, sei nicht neu. Die 
Christenheit, überhaupt die ganze Menschheit sei dem Judentum 
größten Dank schuldig; denn das Judentum habe den Mono- 
theismus geschaffen. 

M. Güdemann, Das Judenthum, Wien 1902 behauptet: Im 
Gegensatz gegen die schauerlichen heidnischen Kulte, in welchen 
Eltern ihre Söhne und Töchter dem Feuertode preisgaben . . ., 
schuf Israel das Heiligtum der Familie," und er fährt dann fort: 
„Auch inbetreff des Monotheismus hat Israel außer dem ab- 
schreckenden Beispiel des Gegenteils, das ebenfalls zuweilen ver- 
führerisch gewirkt hat, nichts vorgefunden, woran es hätte an- 
knüpfen können. Es hat den Monotheismus in gewaltigem 
«Ringen mit Gott und Menschen*, wie die Bibel sagt, aus sich 
geschaffen. Das ist Israels unvergängliches Verdienst." 
Aehnlich Mandl S. 19 f.: „Daß unser Stamm allein unter allen 
Menschenkindern es war, der die geläuterte Gottesidee aus- 
erwählte und ihr treu blieb bis auf den heutigen Tag, das, das 
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ist unser Stolz." — Er knüpft hierbei wohl an die Midrasch- 
stellen an, nach denen Gott allen Völkern die Thora angeboten 
hat, aber alle sie ablehnten, Israel allein sie schließlich annahm 
f [Pesikta ed. Buber, Blatt 43b. 103b. 186a u. s. wj. Davon 

steht kein Wort in den historischen Berichten über die Bund- 
schließung am Sinai. Und ebenso ist falsch, was Qüdemann 
behauptet. Abrahams Verwandtschaft war schon im Versinken 
in den Götzendienst; Abraham wurde durch seine Berufung aus 
dieser Umgebung herausgerissen und so vor gleichem Versinken 
bewahrt, bei dem noch vorhandenen Glauben an Einen Gott 
erhalten und durch gnädige Führungen seitens Gottes in diesem 
alten Glauben gestärkt und gefördert. Die ganze Geschichte 
Israels bis zur Rückkehr aus dem babylonischen Exil ist eine 
Reihe immer neuer Abfälle zu Götzendiensten, und durch immer 
neue Strafen und durch prophetische Mahnreden hat Gott Israel 
immer wieder zu sich zurückbringen müssen. Nicht Israel hat 
den Monotheismus geschaffen, sondern Gott selbst hat in 
Israel den Monotheismus erhalten. Israel war, nicht durch sein 
Verdienst, sondern durch Gottes Erwählung, die mit Abrahams 
Glauben zusammenhing, das Gefäß, in welchem der Glaube an 
den Einen Gott so lange erhalten wurde, bis die übrige Mensch- 
heit zur Annahme des Monotheismus reif geworden war, bis die 
Zeit der großen Heilstat Gottes gekommen war, — ein oft recht 
schadhaftes Gefäß. 

IV. Auf dies doch nur eingebildete Verdienst hat Israel 
kein Recht stolz zu sein. Es ist aber stolz darauf. Und mit 
diesem Stolze hängt zusammen, daß Israel seiner Väter über die 
Maßen sich rühmt und infolge dessen die Lehre vom Verdienst 
der Väter, zakhüth aböth, entwickelt hat (eine Lehre, mit 
welcher die römische Lehre vom thesaurus operum superero- 
gationis sehr nahe sich berührt). Und weiter hängt mit diesem 
Stolze zusammen, daß Israel die rechte Sündenerkenntnis 
fehlt: Israel verwirft die doch schon alttestamentliche Lehre* von 
der Erbsünde mit größter Entschiedenheit und erklärt, daß jeder 
Israelit „mit reiner Seele** geboren werde. Eine noch jetzt be- 
liebte Redewendung in Nekrologen von frommen Juden lautet: 
„Die reine Seele gab er, rein wie er sie von seinem Schöpfer 
empfangen hatte, diesem zurück.** Und in dieser tatsächlich 



* 1. Mos. 8,21: Nicht will ich den Erdboden ferner mehr ver- 
wünschen um des Menschen willen; denn das Dichten des Herzens des 
Menschen ist schlecht von seiner Jugend an. Psalm 51,7: Siehe, in 
Schuld bin ich geboren, und in Sfinde empfing mich meine Mutter. 
Hieb 14,4: Könnte doch ein Reiner von einem Unreinen kommen I Nicht 
Einer! 
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herrschenden Anschauung von der Sünde und dem Verhältnis 
der frommen Israeliten zu ihr liegt ein sehr großes Hemmnis 
für die Judenmission. 



Wenn wir alles zusammenfassen, können wir sagen: Die 
Juden sind eme Gemeinschaft, die zusammengehalten wird nicht 
nur durch Blutsverwandtschaft, sondern auch und zwar in 
noch höherem Grade durch Erinnerungen an eine bedeutsame 
Vergangenheit, nämlich an große Gottestaten und an große 
gemeinsame Leiden, und durch Hoffnungen in Bezug auf die 
Zukunft. Infolge dieser Erinnerungen und Hoffnungen besitzen 
die Juden ein hohes Selbstbewußtsein, das es ihnen schwer macht, 
die Größe der allgemein menschlichen Verderbtheit und die Not- 
wendigkeit einer außerordentlichen Gottestat zur Erlösung der 
Menschheit zu fühlen und zu erkennen. Und die Feindseligkeit, 
welche häufig Juden von Christen erfahren haben, hemmt die 
Juden speziell zu der Erkenntnis zu kommen, daß diese Er- 
lösungstat durch die Menschwerdung des Gottessohnes, durch 
den Opfertod Jesu Christi für die Sünden der Menschheit und 
durch seine Auferweckung von den Toten vollzogen worden ist. 

Aber wir alle vereinen uns in dem Gebete, der Hoffnung, 
dem Glauben, daß auch Israels Kniee in dem Namen Jesu Christi 
sich beugen werden. — Unser Glaube ist der Sieg, der die 
Welt überwindet. Er soll, er muß, er wird auch Israels starr 
gewordenes Herz erweichen und gewinnen. 
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M. 2,40 
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Gütersloh 1896, C. Bertelsmann (164 S.) . . . . M. 2 — 
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1906 (326 S.) . . M. 2,50 
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Manchen 23. C^ H. Beek^sche Verlagsbnehhandlnng 

(Oskar Beck). 

Einleitung in das Alte Testament, einschließlich Apokryphen und 
Pseudepigraphen. Mit eingehender Angabe der Literatur. Sechste, 
neubearbeiteie Auflage. 1906. 16V4 Bogen. Lex. 8°. 

M. 4,— ; gebunden M. 4,80 

Hebräische Grammatik mit Uebungsbuch, Achte, sorgfältig ver- 
besserte und ./vermehrte Auflage. 190i2. 18 Bogen. Gebunden M. 4,— 

„Wissenschaftliche Selbständigkeit, ausgebreitete Gelehrsamkeit 
und praktische Erfahrung vereinigen sich in glücklichster Weise." 

(Theolog. Lit.blatt.) 

Hebräisches Vokabularium (in grammatischer und sachlicher Ord- 
nung). Achte, neubearbeitete Auflage. 1907. 3 Bogen gr. 8^ kart. 80 Pf. 

Besonders berücksichtigt ist der Sprachschatz der älteren 
historischen Bücher sowie der wichtigsten prophetischen Bucher und 
Psalmen. An merkungs weise dargebotene Gedächtnisstützen erleichtem 
das Erlernen und Behalten der Vokabeln. Der sachlich geordnete 
Teil belehrt zugleich über alttestamenll. Archäologie und^Geschichte. 

Die Genesis übersetzt und ausgelegt. Zweite, neubearbeitete Auflage. 

1905. 12 Bogen Lex. 8» M. 3,50 

„Zur Verbreitung wissenschaftlichen und gläubigen Schriftver- 
ständnisses beizutragen in hohem Grade geeignet." 

(Zeitschrift f. den evang. Relig.unterricht.) 

Die Sprüche Salomos übersetzt und ausgelegt. Zweite, neubearbeitete 
Auflage. 1899. 8% Bogen Lex. 8° M. 2,40 



Leipzig. J. C. Hinriehs^sehe Bnchhandlnng. j 

Grammatik des Biblisch' Aramäischen mit den nach Handschriften | 

berichtigten Texten und einem Wörterbuch. Vierte, sorgfältig ver- | 

besserte Auflage: 1905. 6% Bogen gr. 8<» M. 2,— i 

Gleichfalls im Verlage der J. C. Hinriehs^sehen Buchhandlung 
in Leipzig erscheint: 

Jahrbuch der evangelischen Judenmission, im Auftrage des Aus- 
schusses der Internationalen Konferenz für Judenmission heraus- 
gegeben von Herrn. L. Strack. L Band. 1906 M. 2,— 

Inhalt: 1, Geschichte der Internationalen Konferenz für Juden- 
mission. 2. Vorträge, gehalten in Amsterdam 1906. 3. Statistische 
Uebersicht der heutigen evang. Judenmission (von Louis Meyer, 
Chicago). 

Auch mit englischem Titel: „Yeärbook of the Evangelical Missions among 
the Jews**, da die Mehrzahl der Vorträge und die Statist, uebersicht in englischer 
Sprache verfasst sind. 



Buchdruckerei Gutenberg (Fr. Zülessen), Berlin C 19, Waüstrasse 17—18. 
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